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18 iſt zu komiſch,“ lachte Graf Sand 
plötzlich auf, aber 


ſchon 
von Piſtolen gegenüber geſtan⸗ 
den, ich habe mauchen ſchnei⸗ 
digen Herrn mit blutigem Kopf 
nach Hauſe geſchickt, aber, hols 
der Henker, dieſer Alte mit den 
Feueraugen hat Eindruck auf 
mich gemacht. Man jet; ic) 
jet ein guter Piſtolenſchütze 
und ich ſchmeichle mir es auch 
zu ſein, aber geben Sie Acht, 
liebſter Herr von Riſtow, mir 
paſſirt heut etwas. Uebrigens 
ſehr intereſſant, daß Ihr Herr 
Vetter meinem Gegner ſekun⸗ 
dirt, das wird ja ein allerliebſtes 
Zuſammentreffen zwiſchen Ihnen 
Beiden. Sie könnten eigent⸗ 
lich die Gelegenheit benutzen 
und ihm auch gleich ein paar 
blaue Bohnen in die Rippen 
jagen!“ 

Eberhardt erwiderte nichts, 
auch ſah er ſchon in dieſem 
Augenblick durch eine Lichtung 
des Gehölzes den Wagen heran— 
fahren, in welchem der Frei— 
herr, Erich, Haſelmann und der 
Arzt ſaßen. Die Begrüßung 
war kühl, auch hielten ſich die 
Herren nicht lange mit Vor— 
bereitungen und den üblichen 
Verſöhnungsverſuchen auf. Die 
Diſtance, welche auf 5 Schritt 
verabredet worden war, wurde 
abgemeſſen, die Piſtolen unter— 
ſucht und die Gegner nahmen 
kampfbereit ihre Plätze ein. 
Noch einmal flüſterte Erich dem 
Freiherrn ſeine Bitte, für ihn 
ſchießen zu dürfen, in's Ohr, 
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aber der Alte ſchüttelte faſt unwillig das Haupt, 
drückte ihm noch einmal die Hand und erwiderte 
leiſe: „Laſſen Sie anfangen, ſchnell, ſchnell, 


wir wollen keine Minute verlieren.“ 


Die Gegner ſollten zu gleicher Zeit auf 


den Ruf: „Drei“ f 


Mündung Waldgrund geſtellt. 


Marie Barkany. 


chießen. 


Haſelmann und der Arzt hatten ſich unter 

dieſes Lachen die Tannen zurückgezogen, der letztere ſeinen 
klang gezwungen, „ich habe wohl Verbandkaſten neben ſich auf den mooſigen 
zwölf Mal der 


(Mit Text auf Seite 96.) 


Eberhardt und Erich begannen zu zählen: 
„Fertig — eins — zwei — drei!“ 


Zwei Schüſſe krachten, 
dampf verhüllte die Szene für einen Moment 
vollſtändig. 


dichter Pulver: 


Als ſich derſelbe verzogen hatte, ſtand der 


Graf todtenbleich, doch unverletzt auf ſeinem 
Platze, der Freiherr lag blutend an der Erde. 
Alle eilten ihm zu Hülfe, Erich kniete bei ihm 
nieder und nahm ſein Haupt, deſſen Augen 


geſchloſſen waren, in den Schooß, 
während der Arzt ſeine Wunden 
unterſuchte. 

Die Kugel war dem Greis 
in die Bruſt gedrungen und 
hatte edle Organe zerriſſen. 

„Er hat nur noch wenige 
Minuten zu leben,“ lautete der 
kurze, aber traurige Bericht des 
Arztes. Erich blickte in ſtummer 
Verzweiflung vor ſich nieder, 
während Eberhardt mit Thränen 
in den Augen die Hände faltete. 
Haſelmann ſtand einige Schritte 
von der Gruppe entfernt und 
hatte die Augen feſt und mit 
dem Ausdruck des Haſſes auf 
den Grafen gerichtet, der ſich 
eine Cigarette gedreht und in 
Brand geſetzt hatte. a 

„Ich kann mich wohl jetzt 
entfernen,“ ſagte er ſpöttiſch, 
indem er den Hut lüftete, 
„meine Angelegenheit iſt ja, 
wie ich ſehe, erledigt.“ 

„Noch nicht ganz, Herr 
Graf,“ kam es hart und ſchnei— 
dend aus dem Munde Haſel— 
manns, „Sie haben hier noch 
eine alte Rechnung zu begleichen, 
ein Vermächtniß Ihres Vaters, 
für deſſen Ehrloſigkeit Sie jetzt 
Genugthuung geben ſollen.“ 

„Sind Sie wahnjinnig, 
Herr?“ ſtieß der Graf mit 
heiſerer Stimme hervor. 

„Ich bin es nicht, aber daß 
ich es einſt nicht geworden bin, 
das iſt ein Zeichen, daß Gott 
mich zu ſeinem Werkzeuge aus— 
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erwählt hat, um die Schmach, die Ihr Vater auf 
meinen ehrlichen Namen und auf das ganze 
Geſchlecht derer v. Riſtow gehäuft, zu rächen.“ 

„Ueberlaſſe mir die Rache,“ ſagte Erich, 
der ſich von dem lebloſen Körper des Frei⸗ 
herrn erhoben hatte und dem Sprechenden 
nahe getreten war, „es gilt, die Ehre meines 
Oheims und zweiten Vaters rein zu waſchen 
und dieſes Recht darf mir Niemand ſtreitig 
machen. Gieb Du dem Herrn Grafen die 
Erklärung, um welche Schändlichkeit ſeines 
Vaters es ſich handelt und dann wird er als 
Sohn gewiß nicht zögern können, meine 
Forderung zum Piſtolenduell, die ich hiermit 
ausſpreche, anzunehmen.“ - 

„Eine Erklärung ift unnöthig,“ ante 
wortete der Graf ſtolz, „ſie kann nach dem 
Kugelwechſel erfolgen, jetzt laſſen Sie uns nicht 
länger ſchwatzen, ſondern an's Werk gehen.“ 

In fliegender Eile wurden die nöthigen 
Vorbereitungen getroffen, die Piſtolen auf's 
Neue geladen, und ſchon nach wenigen 
Minuten blitzten wiederum zwei Schüſſe auf. 

Der Graf wankte, ein Blutſtrahl ſchoß 
aus ſeinem Halſe, dann griffen ſeine Arme in 
die Luft, die Füße verloren ihren Halt, er 
brach zuſammen. 

„Die Erklärung,“ röchelte er. 

„Kann ſein Leben erhalten 
ſragte Haſelmann den Arzt. 

Dieſer verneinte. 

„Dann muß ich ihm wohl die Mittheilung 
machen, die er mit Recht zu verlangen hat.“ 

Es war eine eigenthümliche Gruppe, ein 
Bild für den Pinſel eines großen Malers ge— 
ſchaffen, welches die Sonne, die nun ſiegreich 
durch die Wolken brach, mit ihrer goldigen 
Fluth überſtrahlte. 

Zwiſchen den Tannen lag der Leichnam 
des Freiherrn, deſſen Antlitz dem eines ſanft 
Schlummernden glich. Wenige Schritte von 
demſelben rang ein anderer Menſch mit dem 
Tode, man hatte ihm ein Wagenpolſter unter 
das Haupt geſchoben und der an ſeiner Seite 
knieende Arzt war unaufhörlich bemüht, das 
hervorquellende Blut zu ſtillen. Zu den 
Füßen des Sterbenden ſtanden Haſelmann, 
Erich und Eberhardt, und der alte Inſpektor 


werden?“ 


erzählte in ſchlichter, ergreifender Weiſe 
Folgendes: 


„Es war vor langen, langen Jahren, ich 
ſtand noch nicht im Dienſte des verſtorbenen 
Baron von Riſtow, ſondern bewirthſchaftete 
mein eigenes Gut, als mich das Unglück mit 
Keulenſchlägen traf. Mißernten erſchütterten 
meine Vermögensverhältniſſe und trieben mich 
zum Bankerott. Um meinen ehrlichen Namen 
u retten, gab ich das Letzte hin, was ich be— 
ſaß, und doch hätte ich noch hundertmal 
ärmer ſein mögen, wenn mir der Himmel 
mein Weib, die treue Gefährtin auf meinem 
Lebenswege, gelaſſen hätte. Doch es ſollte 
nicht ſein, eine ſchmerzliche Krankheit warf ſie 
auf das Lager hernieder, von dem ſie nicht 
wieder aufſtand. 

Mein einziger Troſt war meine Tochter, 
ein liebreizendes Mädchen, welches von Allen 
eliebt wurde. Sie war aber nicht allein 
ſchön und gut, die Natur hatte ihr noch eine 
werthvolle Gabe verliehen, um welche man 
ſie beneidete — ſie war im Beſitz einer 
prachtvollen Stimme. 

Ich hatte nach dem Tode meiner Frau 
mich nach der Stelle eines Inſpektors ums 
ejehen und dieſe auch bei dem ſeligen Herrn 
aron von Riſtow gefunden. Bevor 1 
jedoch nach Falkenau überſiedelte, trennte ich 
mich von meiner Tochter, ich gab ihrem 
Drängen nach und ließ fie in der Geſangs⸗ 
kunſt ausbilden, ſchon nach einem Jahre be⸗ 
trat ſie die Bühne dieſer Stadt, ſie gefiel und 
wurde engagirt.“ * 
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Die Erinnerung übermannte den Alten, er 
bedeckte die Augen mit der Hand. Dann fuhr 
er gefaßter fort: 

„Meine Tochter wurde umſchwärmt, um⸗ 
ſchmeichelt, aber Niemand konnte ſich nur des 
kleinſten Zeichens ihrer Gunſt rühmen — bis 
auf Einen, und dieſer Eine war mein Herr, 
Baron von Riſtow. Er war ein Ehrenmann 
in allen Stücken, ſo auch in dieſem, er meinte 
es ehrlich mit meiner Tochter, er machte ſie 
trotz des Einſpruches ſeiner Familie zu ſeiner 
Frau. Nur ungern erfüllte er meine Bitte, 
welche dahin ging, mich ruhig auf dem Gute 
als Inſpektor zu laſſen und ſo weit als 
möglich Stillſchweigen darüber zu bewahren, 


daß ſeine Gattin meine Tochter ſei. Einige 
Monate vergingen in Glück und Freude. Da 


machte ſich ein Schurke die argloſe Vertrauens— 
ſeligkeit des Barons zu Nutze, mit welchen 
Zauberkünſten er ſeine Zwecke erreicht hat, ich 
weiß es nicht, aber ich, ich, der eigene Vater, 
mußte die Beweiſe in die Hände bekommen, 
daß meine Tochter monatelang ihrem Gatten 
die Treue gebrochen hatte. Da erfaßte mich 
ein entſetzlicher Haß gegen das Geſchöpf, das 
ich bisher über Alles geliebt hatte, noch an 
demſelben Abend, an dem ich den deutlichen 
Beweis ihrer Verworfenheit erhielt, ritt ich in 
die Stadt hinein zu dem Baron und unter 
tauſend Thränen theilte ich ihm den Verrath 
meines Kindes mit. 

Der Gute wollte ſie ſchonen, denn ſie hatte 
vor wenigen Monaten einen Sohn geboren, 
aber ich beſtand darauf, daß ſie noch in der— 
ſelben Nacht mit dem Kinde, welches nicht 
mit Recht in das Haus gehörte, fort mußte.“ 

Der Greis ſank ſchluchzend in die Kniee; 
Erich aber führte Eberhardt ihm zu und ſagte: 

„Umarme Deinen Großvater — er hat 
viel gelitten, weil er nach Pflicht und Recht 
gehandelt hat.“ — — — — — — — — — 

Jahre ſind ſeit dieſen Ereigniſſen ver— 
gangen. Auf Gut Falkenau leben Erich und 
Eberhardt mit ihren Frauen in glückſeliger 
Eintracht. Sie vermeiden es, von den früheren 
Vorfällen zu ſprechen, ſie ſind Beide eifrig 
bemüht, die Millionen-Erbſchaft ſegensreich 
für ſich, für ihre Nachkommen, für das ganze 
Land anzulegen. Melanie und Emilie ſind 
Schweſtern in des Wortes ſchönſter Be— 
deutung, hier herrſcht kein Standesunterſchied, 
hier feiert die Freundſchaft ihren herrlichſten 
Sieg. Haſelmann, der brapſte aller Menſchen, 
wird von Allen auf Händen getragen — er 
hat ein glückliches Alter nach dunkler, ſorgen— 
ſchwerer Zeit. Der Notar iſt vor Kurzem im 
Irrenhauſe geſtorben, ſeine Tochter, die ſchöne 
Eugenie, hat ſich wenig um ihn gekümmert, 
ſondern den Aſſeſſor geheirathet, der das be— 
deutende Vermögen Taubert's durch noble 
Paſſionen an den Mann zu bringen ſucht. 
Der Tantelfritz iſt zu fünfzehn Jahren Zucht— 
haus verurtheilt und wird ſchwerlich jemals 
wieder das Wirthshaus zur „raſſelnden 
Kanone“ mit ſeinem Beſuche beehren. Ver— 
geſſen iſt der Zwieſpalt zwiſchen den Millionen— 
Erben und im ganzen Lande giebt es nicht 
zwei beſſere Männer, als Erich und Eberhardt. 


Aus der amerik. Geſellſchaft. 


Transatlantiſche Skizzen v. Arthur Zapp. 
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3. Der gute Ton. 
n der nordamerikaniſchen Republik iſt 
der „gute Ton“ in mehr als einer 
inſicht ein weſentlich anderer, als in 
Europa. Zuerſt giebt es dort kein 
Hofleben, keine Hoffeſte mit peinlich vorge— 
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ſchriebenem Ceremoniell, wie in den meiſten 
europäiſchen Staaten. Im Hauſe des Präſi⸗ 
denten, des erſten Beamten des Landes, geht 
es nicht anders her, als in dem irgend eines 
gut ſituirten Privatmaunes. Er empfängt 
ſeine Freunde und Bekannte in zwangloſer 
Weiſe und ſchüttelt ihnen gemüthlich die biedere 
Rechte wie vordem, als des Volkes Willen ihn 
noch nicht nach dem Kapitol in Waſhington 
berufen hatte. Er fährt und geht ſpazieren, 
ohne daß beſondere Vorkehrungen getroffen 
werden, und benutzt auf Reiſen die gewöhn⸗ 
lichen Eiſenbahnzüge, wie die anderen Bürger 
des Landes. 

Früher, zur Zeit George Waſhington's, des 
erſten Präſidenten der Vereinigten Staaten, 
war das freilich anders. Damals herrſchte am 
Sitze der Bundesregierung daſſelbe ſteife Cere— 
moniell, das noch heute am Hofe von St. James 
üblich iſt. Das Oberhaupt der Republik fuhr 
nie anders, als in einer prächtigen, mit ſechs 
Schimmeln beſpannten Karoſſe, mit Vorreiter 
und gepudertem Kutſcher und Bedienten, zum 
Kapitol. Gab Waſhington eine Gejellichait, 
ſo erſchien er ſtets in weißſeidenen Strümpfen 
und Schuhen mit ſilbernen Schnallen, weißer 
Atlasweſte, den Degen an der Seite und den 
Hut in der weißbehandſchuhten Hand. 

Waſhington machte jedem Eingeladenen 
eine formelle Verbeugung, ohne die Hand zum 
Gruß zu bieten, und ging dann, nach Art 
der europäiſchen Monarchen, die Reihen ent— 
ang, hier und da ein paar höfliche Worte 
plaudernd. 5 

Später, unter Thomas Jefferſon, dem 
erſten demokratiſchen Präſidenten, ſchlug dieſe 
übermäßige Steifheit in das Gegentheil, in 
abſolute Formloſigkeit um. Als Thomas 
Jefferſon ſich zu ſeiner Inauguration in den 
Kongreß begab, ritt er auf ſeinem Schimmel 
einher und band, am Ziele angelangt, die 
Roſinante höchſt eigenhändig an einen Zaun. 
Von ſeidenen Strümpfen, Glacéhandſchuhen 
und ceremoniellen Verbeugungen war nicht mehr 
die Rede. 

Das iſt lange Jahre ſo geblieben, bis erſt 
neuerdings ein jäher, vollſtändiger Umſchwung 
eintrat. 

Unter der Präſidentſchaft Lincoln's ging es 
zwar ſehr lebhaft in Waſhington zu, aber das, 
was man heute in Waſhington geſellſchaft— 
liches Leben nennt, war nicht gerade die 
Leidenſchaft des biederen, braven Abraham. 
Unter dem ſparſamen Junggeſellen Mr. Johnſon 
behielt das Leben in Waſhington ſein ernſtes 
Gepräge. 

Grant liebte zwar Glanz und Ver⸗ 
gnügungen, aber ihm fehlten feinerer Schliff 
und Geſchmack. Er hatte beſtändig eine 
Kohorte von wüſten Geſellen um ſich; denen 
aber lag nur daran, in aller Eile ihre Taſchen 
zu füllen. 

Herr Hayes war ein knauſeriger Philiſter, 
der unter dem Pantoffel ſeiner, den Tempe⸗ 
renzlern geneigten, frömmelnden Gattin ſtand, 
die alle ſpirituoſen Getränke, auch Wein und 
Bier, von ihrer puritaniſchen Tafel ſtreng ver— 
bannte. 

Garfield, dem das Glück des Regierens ja 
nur für kurze Zeit beſchieden, war von Hauſe 
aus ein zu ernſter, einfacher Mann, als daß 
er an dem geſellſchaftlichen Treiben Gefallen 
gefunden hätte. 

Erſt Herr Arthur, der elegante, dem Luxus 
und der geſellſchaftlichen Unterhaltung ergebene 
Wittwer, war es, der den geſellſchaftlichen 
Firlefanz in Waſhington zu einer neuen, 
glänzenden Auferſtehung brachte. 

Eine ſolche Fülle von Feſtlichkeiten, Diners, 
Parties, Rezeptions, Bälle ze. war in dem 
„weißen Hauſe“ noch nie geſehen. 

(Schluß folgt.) 
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Tante Treu. 


Erzählung von Pauk Heinrich Bruder. 
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iebe, gute Tante Treu, gedenke ich 

Dein, dann iſt es mir, als ſtiege vor 

meinem geiſtigen Auge ein Eugel der 

Verſöhnung empor, dann höre ich ihn 
mit Deiner Stimme ſprechen: „Verzage nicht 
in dieſem an Enttäuſchungen ſo reichen 
Leben, verzweifle nicht daran, einen ehrlichen, 
aufrichtigen Freund zu finden, der mit Dir 
Freud und Leid theilt. Unter tauſend Menſchen, 
die Deinen Lebensweg kreuzen iſt vielleicht 
Einer, der Deiner Beachtung würdig iſt; 
unſere 0 Zeit iſt nicht ganz ſo arm an 
Beiſpielen hochherziger Nächſtenliebe, blick 
nur um Dich, prüfe nur ſorgſam und Du 
wirſt manches edle Herz entdecken, ach, und 
nur Wenige geben ſich die Mühe, Umſchau zu 
halten, die Meiſten bücken ſich nach dem 
glänzenden Kieſel und laſſen den Edelſtein 
am Wege liegen, weil ihm vorläufig noch der 
Schimmer fehlt, der jenen werthloſen Stein 
Dir in die Augen fallen läßt.“ Ja, Tante 
Treu, ſo würdeſt Du ſprechen, wenn Du es 
noch vermöchteſt, mit dieſen liebreichen Worten 
würdeſt Du Hoffnung und Zufriedenheit in 
unſere Herzen gießen, wenn es Dir noch ver⸗ 
gönnt wäre, in unſerer Mitte zu weilen. 
Doch dies kann nicht ſein. — Vor wenigen 
Tagen hat man Dich hinausgefahren zur 
letzten Ruheſtätte, ſchmerzbewegt folgten wir 
Deinem Sarge, ſpendeten Dir drei Hände 
voll Erde und dann ſchloß ſich das Grab über 
Dir, und wir hatten nichts mehr von Dir, 
als die treue Erinnerung. Bald wird ſich auf 
Deinem Hügel ein Marmorſtein erheben, der 
dem Fremden verkündet, wer hier ausruht 
vom Kampfe des Lebens, o, daß die todten 
Buchſtaben mehr als den bloßen Namen be— 
richten könnten, daß ſie erzählen könnten von 
Deinem edlen Herzen, von dem leuchtenden 
Beiſpiel der Liebe und Entſagung, welches 
Dein ganzes Leben war. Nein, Tante Treu, 
Du ſollſt nicht vergeſſen ſein, wieder aufleben 
ſollſt Du durch mich, den Sohn des Mannes, 
der Dir Alles war und der Dich doch ſo elend, 
ſo namenlos elend gemacht hat. Und wenn 
gute Menſchen Deine Geſchichte leſen, dann 
werden ſie Dein Andenken ſegnen und Du 
wirft nicht vergeſſen fein! — — — — — — 

Es ſind lange, lange Jahre darüber ver— 
gangen, ſeit an einem bitterkalten Dezember: 
tage ein ziemlich junger, gut gekleideter Mann 
vor einem größeren Putzgeſchäft der Stadt B. 
unruhig auf- und niederging. Von dhe zu 
Zeit warf er einen Blick auf ſeine Uhr und 
je näher der Zeiger der ſiebenten Stunde 
rückte, deſto ſcheuer blickte der Wartende um 
ſich, deſto blaſſer wurde ſein nicht unſchönes 
Geſicht. Endlich verkündete die Glocke vom 
Rathhausthurm die ſiebente Stunde und mit 
ihrem letzten Schlage wurde es in der Straße, 
in welcher Kaufladen an Kaufladen lag, noch 
lebendiger, als vorher. Einer Schaar bunter 
Schmetterlinge vergleichbar ſchwärmten die in 
den Geſchäften angeſtellten Verkäuferinnen, 
meiſt junge, dem Kleinbürgerſtande angehörige 
Mädchen, aus den hellerleuchteten Läden, in 
denen ſie thätig geweſen waren, heraus und 
mit ſchnellen Schritten über die Straße; be⸗ 
eilte ſich doch Jede, nach Hauſe zum warmen 
Ofen zu kommen und den Abend mit den 
Ihrigen zu verleben. 

„Biſt Du endlich doch gekommen, 
Hermann?“ ſagte eine klangvolle Stimme 
neben dem jungen Manne. Dieſer zuckte leicht 
zuſammen, als habe ihn irgend etwas er⸗ 
ſchreckt, dann aber bot er der jungen Dame, 
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welche ihn angeredet hatte, den Arm und 
führte ſie ſchweigend bis zur Ecke der Haupt⸗ 
ſtraße, wo das Paar in eine ſpärlich erleuchtete, 
nur von einigen Paſſanten belebte Gaſſe 
einbog. 

„Ich ſollte Dir eigentlich zürnen, 
Hermann,“ begann das Mädchen hier 
wiederum das Geſpräch, „faſt acht Tage haſt 
Du Dich nicht ſehen laſſen und mir nicht 
einmal durch einen Brief Dein Fernbleiben 
erklärt. Mußte ich nicht denken, Du biſt 
krank? Aber nun habe ich Dich ja wieder, 
nun biſt Du ja wieder bei mir und nun iſt 
Alles gut.“ 

Ein ſchwerer Seufzer entrang ſich der 
Bruſt des jungen Mannes, er blickte ſeine 
Begleiterin ſcheu von der Seite an, öffnete 
den Mund, um zu ſprechen, biß ſich aber in 
demſelben Augenblick auf die Lippen und 
chwieg. 

Bekümmert und mit dem Ausdruck ängſt⸗ 
lichſter Beſorgniß beobachtete das Mädchen 
die Mienen des Mannes, dem ihr ganzes 
Herz gehörte, ſie glaubte jeden Je ſeines Ge⸗ 
ſichtes zu kennen, darum bebte ſie zurück, als 
ſie heut etwas Fremdes, Ungewohntes in 
demſelben wahrnahm. Schweigend ſchritt das 
Paar eine Zeit lang durch die ſchneebedeckten 
Straßen. Endlich blieb es vor einem großen 
Hauſe ſtehen, in deſſen vierter Etage zwei 
anden durch das Licht einer Lampe erhellt 
wurden. 


„Dies wird nie geſchehen,“ ſagte er dumpf, 


das Pflaſter des Hausthores hingeſunken. 

„Faſſe Dich, Marie,“ bat Hermann, „wir 
können nicht gegen die Gewalt der Ver— 
hältniſſe ankämpfen. Mein Vater hat von 
unſerer Liebe Kenntniß erhalten und mir 
ruhig, aber entſchieden die Wahl geſtellt, eut⸗ 
weder die Tochter eines reichen Geſchäfts— 
freundes zu heirathen oder als Bettler in die 
Welt zu gehen. Bedenke, Marie, ich würde 
Dich nur unglücklich machen, wenn ich Dich 
das finſtere Loos der Armuth theilen laſſen 
wollte.“ 

„Wir ſind nicht arm, ſo lange uns unſere 
Liebe bleibt; raubſt Du mir dieſe aber, 
Hermann, dann giebt es kein elenderes, be— 
mitleidenswertheres Geſchöpf auf der Welt, 
als mich.“ a 

Der Sohn des Bankiers bedeckte das Ge⸗ 
ſicht mit den Händen, er fand keine Antwort 
auf Marien's Klage. „Du vergißt, daß ich 
Pflichten gegen meinen Vater habe,“ ſagte er 
endlich halblaut, „meine Weigerung könnte 
den Tod des alten Mannes herbeiführen.“ 

„Pflichten!“ rief Marie heftig, während 
eine Purpurröthe ihre Wangen bedeckte, „ich 
will Dich Deinen Pflichten nicht abwendig 
machen, ich will Dich auch nicht an heiligere 
Pflichten erinnern, die Du übernommen — ich 
gebe Dich frei.“ 

„Marie! — Du verachteſt mich?“ 

„Geh' Deinen Weg, der mit Goldſtücken 
bedeckt iſt; die Dornen haſt Du gefürchtet, ſie 


könnten Dir ja die Füße blutig reißen. 
Heirathe die Andere und werde glücklich, ver⸗ 
giß mich, laß mich geſtorben ſein für Dich, 
denn das ſchwöre ich Dir hier, und der All- 
mächtige, der meinen Schwur hört, möge 
mich ſtrafen, wenn ich ihm je untreu werde: 
Nie ſollen ſich unſere Lebenswege kreuzen, Du 
dort — ich hier, Du glücklich — ich elend. 
Wir werden uns nie mehr wiederſehen.“ 
Bevor Hermann ein Wort hervorbringen 
konnte, war Marie verſchwunden; langſam 
entfernte ſich der junge Mann und kehrte in 
das palaſtartige Haus ſeines Vaters zurück. 
„Werde ich es einſt bereuen, dieſes edle Herz 
getäuſcht zu haben?“ fragte er ſich ſelbſt; aber 
vergeblich bemühte er ſich, eine beruhigende 
Antwort auf dieſe Frage an finden, ev wuhte 
zu gut, daß er zum erſten Male in ſeinem 


Leben eine unehrenhafte Handlung be— 
gangen hatte. . 
In der vierten Etage jener Mieths⸗ 


kaſerne, vor deren Thür das entſcheidende Ge— 
ſpräch ſtattgefunden, kämpfte ein junges Ge⸗ 
müth gegen die Verzweiflung an, die ſich 
a bemächtigen wollte. Eine fürchterliche 
Nacht dauerte dieſer Kampf, als aber die 
goldene Morgenſonne ihre erſten Strahlen in 
die kleinen Fenſter ſandte, da hatte Marien's 
guter Engel geſiegt und das junge Mädchen 
fühlte die erlöſenden Thränen aus dem ges 
preßten Herzen aufſteigen und muthig flüſterte 
es: „Ich kann ihn nicht haſſen, doch auch 
nicht vergeſſen. Geſtern noch hat mein Leben 
ihm gehört, jetzt gehört es der Erinnerung an 
ihn und ſeine Liebe!“ — — — — — — — 


Seit jenem Abend ſind fünfundzwanzig 
Jahre vergangen. In ſeinem Privatbureau, 
daß ſich in der Belle-Etage des palaſtartigen 
Hauſes befindet, ſitzt der Chef und alleiniger 
Inhaber der Firma „IJ. C. Hattendorf 

öhne“ an einem eleganten Schreibtiſch über 
große, dickleibige Bücher gebeugt. Ein großer, 
dunkler, graumelirter Vollbart beſchattet das 


Geſicht des Bankiers, in welchem wir den. 


Geliebten der armen Putzmacherin kaum 
wieder erkennen. Die Zeit iſt nicht ſpurlos 
an ihm vorüber gegangen. Manche ſorgen— 
volle Stunde hat ihm die ſtetig wachſende 
Ausdehnung ſeines Geſchäftes bereitet, es hat 
nicht in ſeiner Macht gelegen, dieſelbe ein— 
zuſchränken, die Gründerjahre, die ſelbſt den 
Kaltblütigſten mit fortgeriſſen, hatten auch ihn 
in den Strudel kühner Unternehmungen ge— 
zogen, aus welchem er ſich ſchließlich nicht 
ohne Verluſt hatte retten können. Seit dieſer 
Zeit hatte manch geheimer Kummer den 
Schlaf ſeiner Nächte geraubt, ernſtliche 
Stockungen waren bei den ihm zu Zahlungen 
verpflichteten Handelshäuſern eingetreten, noch 
hatte die Firma Hattendorf Söhne ihre Ver— 
pflichtungen ſtets prompt und richtig erfüllt, 
aber mit Entſetzen ſah Hermann ſich am In 
ſeines Könnens, er ſah den Ruin vor ſich 
und ſchon morgen mußte die Kataſtrophe ein— 
treten. 

Mehrere Wechſel im Geſammtwerthe von 
60 000 Mk. waren fällig, ohne daß momentan 
Deckung vorhanden war. Acht Tage ſpäter 
hätte er leicht dieſe Summe zahlen können, da 
er dann bedeutende Einkünfte zu erwarten 
hatte, aber für den Augenblick ſtand er macht: 
los da, alle Hülfsquellen waren ſchon durch 
frühere Verpflichtungen erſchöpft, der Kredit 
hatte faſt gänzlich aufgehört, da einige der 
erſten Häuſer fallirt hatten — Hermann 
mochte hin und her denken, er mochte rechnen 
und ſein Hirn nach einem Ausweg zermartern, 
es war vergeblich, der Bankerott ſchien une 
vermeidlich. 

Es war ſpät in der Nacht, als er die 
Bücher verſchloß und nach ſeiner Privat⸗ 


Bei der großen Sommerhitze 

Iſt man gern nicht ſehr beladen, 
Daher muß der Pudel „Fritze“ 
Seinem Herrn den Schirm nachtragen. 


ee 
e 


Pudel „Fritz“ der merkt den Braten, Kaum hat „Fritz“ die Wurſt verzehret, 


Nimmt die Wurſt mit Freuden an. Kommt herab ein Regenguß, 
Gelt! Der Kerl hat's errathen, Und des Herren Pfeifen ſtöret 
Eignet ſich den Schirm jetzt an. Unſern „Fritz“ im Hochgenuß. 


N 


Si N 
A TTS N. N n 
Schnell ſchnappt „Fritz“ nun nach dem Stocke, Doch der Herr merkt bald die Sachen, 

Läuft zum Herrn im ſchnellen Lauf, Zahlt dem Pudel weidlich aus — 

Der bereits in naſſem Rocke Und der ſchlaue Dieb thut lachen, 


Springt davon in ſchnellem Lauf. 


Gern den Schirm jetzt ſpannte auf. 


Die Große Salzſeeſtadt. (Mit Text auf Seite 96) 


* 


1 


Reihe elegant eingerichteter Zimmer und öffnete 
endlich geräuſchlos eine Thür, die zu ſeinem 
Schlafgemache führte. Er hatte ſeine Gattin, 
die er ſchlafend wähnte, nicht ſtören wollen, 
aber wie erſtaunte er, als er dieſelbe völlig 
angekleidet auf einem Divan ſitzend ges 
wahrte. 

„Du biſt noch nicht zu Bett, Eliſe?“ fragte 
er, während jedoch ſein Blick den ihrigen 
vermied. 

„Ich habe Dich erwartet, Hermann,“ ant⸗ 
wortete die Frau des Bankiers, eine trotz 
ihrer Jahre noch zierliche und angenehme 
Erſcheinung, „ich muß mit Dir ſprechen und 
fand am Tage vor den Kindern keine Ge⸗ 
legenheit.“ Mit dieſen Worten erhob ſie ſich, 
trat auf ihren Mann zu, legte ihren Arm 
um ſeine Schultern und fuhr mit a 
Stimme fort: „Warum biſt Du nicht auf⸗ 
richtig zu mir, Hermann, warum verbirgſt Du 
mir Deinen Kummer, mir, deren heiliges 
Recht es iſt, Freud und Leid mit Dir zu 
theilen? Ich weiß es wohl, es iſt wieder ſo 
weit, wie vor einem Jahre, als Du meinen 
Schmuck verkaufen mußteſt, um Dich vor dem 
Schlimmſten zu bewahren.“ 

„Armes Weib!“ das war Alles, was 
Hermann in dieſem Augenblick zu ſagen ver— 
mochte. 

„Arm? Ich bin es nicht, ſo lange ich 
Deine Liebe beſitze.“ 

Wie von einem Schlage getroffen wich der 
Bankier vor dieſem letzten Ausſpruch ſeiner 
Frau zurück, ihm war es, als habe er die 
nämlichen Worte ſchon einmal in ſeinem 
Leben gehört und es dauerte auch nicht lange, 
da wußte er, wo er ſie vernommen, wann 
und aus weſſen Munde. War es ein Zeichen 
der waltenden Nemeſis, daß in dem Augen— 
blick, in welchem er ſeiner Gattin ſein namen⸗ 
loſes Unglück offenbaren wollte, jene Worte 
über ihre Lippen kamen, die das arme 
Mädchen, dem er das Herz gebrochen, in der 
Abſchiedsſtunde ihm angerufen? Seine Kräfte 
verließen ihn, die Hände vor das Geficht 
ſchlagend brach er in einem Seſſel zuſammen 
und hörte nicht einmal die liebreichen Worte, 
mit denen ſeine Frau ihm Troſt und Muth 
uſprach. Plötzlich ergriff er ihre Hand, zog 
fein Weib auf feinen Schooß nieder und be⸗ 
gann ihr in kurzen Umriſſen die Geſchichte 
ſeiner erſten Liebe zu erzählen. 

Die Nacht ſchwand, der Morgen dämmerte 
herauf — jetzt erſt ſuchten die Gatten ihr 
Lager auf, um einige Stunden erquickenden 
Schlafes zu genießen. Dunkel lag die Zukunft 
vor ihnen, aber die Verzweiflung war einer 
ſtillen, ſtummen Reſignation gewichen, und 
faſt beglückt hatte ſie das Bewußtſein, daß ſie 
Vertrauen gegen Vertrauen gegeben und ge— 
nommen hatten. 


i liebende Mädchen, der ſchwere 
Kampf, den dieſes Herz mit ſich ausgekämpft, 
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wohnung hinaufſtieg. Er durchſchritt eine hat es geläutert, und die Wunde, die einſt / 


unheilbar ſchien, hat die wohlthätige Zeit ver— 
narben laſſen. Marie hat muthig den Kampf 
mit dem Leben aufgenommen, ſie hatte es ver- 
ſtanden, daß durch den Tod ihrer Mutter er⸗ 
erbte, ſehr kleine Vermögen durch ihre kunſt— 
fertigen Hände zu vermehren, und war ſie 
auch nicht reich, ſo beſaß ſie doch ein Kapital, 
von deſſen Zinſen ſie zur Noth leben konnte, 
wenn vielleicht Krankheit ſie gezwungen hätte, 
ihr Geſchäft aufzugeben. 

„Iſt Fräulein Bürger anweſend?“ fragte 
eine männliche Stimme im Laden und bald 
darauf trat ein mit übertriebener Eleganz ge— 
kleideter Herr, das Prototyp eines Stadt⸗ 
reiſenden, zu Marie in das Zimmer. 

„Ich brauche heut nichts, Herr Kadebuſch,“ 
ſagte die Inhaberin des Putzgeſchäftes, als ſie 
ſeiner kaum anſichtig war. 

„Habe auch nicht die Abſicht, verehrtes 
Fräulein,“ ſchnatterte der Handelsbefliſſene, 
„Ihnen heut Muſter vorzulegen, wollte mir 
nur erlauben, mich nach Ihrem werthen Be— 
finden zu erkundigen.“ 

„Zu gütig, Herr Kadebuſch.“ 

„Bitte, bitte, Pflicht und Schuldigkeit. 
Lieber Gott, in dieſer ſchweren Zeit kann von 
heute zu morgen irgend etwas Schreckliches ſich 
ereignen. Heute roth, morgen todt. Und wie 
ſchön ſagt der Dichter: „Doch mit des Ge⸗ 
ſchickes Mächten — Iſt kein ew'ger Bund zu 
flechten, — Und das Unglück ſchreitet ſchnell!“ 
Schnell, ſchnell, ja ſehr ſchnell, liebes Fräulein, 
blitzſchnell, ſogar mit elektriſcher Geſchwindig⸗ 
keit! Wer hätte zum Beiſpiel geſtern gedacht, 
daß „J. C. Hattendorf Söhne“, dieſe ſolide 


Firma, der ich den unumſchränkteſten Kredit‘ 


gewährt haben würde, heut ihre Wechſel nicht 
eingelöſt hat, eine Bagatelle von 50 000 bis 
60000 Mk., was ich Ihnen übrigens unter 
ſtrengſter Diskretion und Verſchwiegenheit mit⸗ 
theile. Aber um Gotteswillen, was iſt Ihnen 
denn, verehrtes Fräulein? Sie ſind ja leichen⸗ 
blaß, ſollten ſie etwa bei Hattendorf Söhne 
ein Depoſitum haben?“ 

„Mir iſt nichts, nichts, laſſen Sie, ich bitte 
Sie, mich jetzt allein, ich fühle mich unwohl.“ 

„Unwohl, ich bitte tauſendmal um Ent- 
ſchuldigung. Darf ich Ihnen vielleicht ein 
wenig Salmiak anbieten oder doppeltkohlen— 
ſaures Natron? Nicht — ſo, alſo nicht, dann 
wünſche ich baldige Beſſerung; wenn Sie ge— 
ſund geweſen wären, hätte ich mir erlaubt, 
Ihnen die neueſten Muſter in cols-militairs 
vorzulegen, aber ich bin nicht aufdringlich.“ 
Und der gefällige Stadtreiſende tänzelte zur 
Thür hinaus. 

Marie blickte ſtumm vor ſich hin, jeder 
Blutstropfen ſchien aus ihrem Antlitz ge— 
wichen. Endlich traten zwei große Thränen 
in ihre Augen und liefen über die bleichen 
Wangen herab. Mit dieſen Thränen hatte ſie 
auch ihre Sprache wieder erlangt. 

„Er iſt alſo doch nicht glücklich,“ flüſterte 
ſie, „es war doch nicht zu ſeinem Beſten, daß 
er mich verlaſſen, um das reiche Mädchen 
heimzuführen; er iſt elend und ich betraure 
ein verlorenes Leben. Hätte er mir ſeinen 
Schwur gehalten, er ſtünde vielleicht jetzt nicht 
da, wo er ſteht — am Abgrund. Welch' ein 
Unglück für ihn und die Seinen. Giebt es 
denn keine 1 für ſie?“ 

Voll innerer Unruhe fung ſie in ihrem 
Zimmer auf und nieder, plötzlich blieb fie ge⸗ 
dankenvoll ſtehen, ihre Wangen rötheten ſich 
und eine unendliche Herzensgüte lag in ihrem 
Blick. „Sagte der Reiſende nicht, es handele 
ſich nur um eine Bagatelle, 50000 bis 


60 000 Mk.? — Eine Bagatelle? — Für den 
großen Bankier, gewiß — für mich bedeutet 
es mein ganzes Vermögen, das mir in meinen 
alten Tagen, die ja nun nicht mehr fern ſind, 


eine Stütze ſein ſollte. Doch gleichviel, es 
liegt in meiner Macht, ihn zu retten, darf ich 
ögern? — aber mein Schwur? — Nie ſollten 
ſich unſere Lebenswege kreuzen, nein, nein, ich 
kann nicht, ich kann nicht — aber was ſoll 
aus ſeinen Kindern werden? — Seine Kinder, 
wie ich ſie liebe, obwohl ich ſie nur von fern 
ſehen kann. Der Kinder wegen wird Gott es 
mir verzeihen, daß ich meinen Schwur breche. 
Solche Sünde ſegnet der Allmächtige.“ 

Und ſie warf ſich einen Mantel um, eilte 
hinaus und fuhr zu ihrem Bankier. Eine 
Stunde ſpäter betrat ſie mit klopfendem 
Herzen das Haus, in welches ſie als Herrin 
einzuziehen gehofft hatte. Als wolle ſie ein 
Verbrechen begehen, ſchlüpfte ſie über die 
Treppen und fragte mit bebender Stimme 
nach der „gnädigen Frau“. 

Wenige Augenblicke ſpäter ſtanden ſich die 
ehemaligen Rivalinnen gegenüber. 

„Mit wem habe ich die Ehre?“ fragte 
Eliſe Hattendorf, während ſie die Spuren 
friſcher Thränen zu tilgen ſuchte. 

Marie vermochte nicht darauf zu ant⸗ 
worten; der Anblick der leidenden Frau regte 
ihr Inneres gewaltig auf. Das alſo war 
diejenige, welche ihr ein Glück geraubt, um 
das ſie ihr Leben hingegeben haben würde. 

„Nehmen Sie, nehmen Sie,“ ſtieß ſie 
mühſam hervor und legte ein dickleibiges 
Kouvert auf den Tiſch, „hier iſt Rettung für 
Ihren Mann. Schnell, ſchnell, verlieren Sie 
keine Zeit, händigen Sie ihm dieſe Papiere 


ein, ſagen Sie — eine Freundin — eine 
Unglückliche — —“ 
Marie vermochte nicht auszuſprechen, 


Thränen erſtickten ihre Stimme, ihre Kräfte 
verließen ſie und laut aufſchluchzend ſank ſie 
in einen Seſſel nieder. 

Ein Schrei entrang ſich Eliſens Bruſt. 

„Allmächtiger Gott — Sie ſind —“ 

Und im nächſten Augenblick lag die Frau 
des Bankiers zu den Füßen des unglücklichen 
Mädchens und bedeckte ihre Hände, ihr Geſicht 
mit unzähligen Küſſen. 

Lange hielten ſich die beiden Frauen um⸗ 
ſchlungen, und was in dieſer Viertelſtunde 
zwiſchen den Beiden geſprochen wurde, das hat 
Niemand erfahren, und es iſt auch gut, daß 
es ſo iſt, denn es giebt Dinge, die zu heilig 
ſind, um von Anderen verſtanden und ges 
würdigt zu werden. — — — — — — — — 

Im Hauſe meiner Eltern lebte lange 
Jahre eine ältere Dame, welche nicht anders 
genannt wurde, als — Tante Treu. — Meine 
Eltern betrachteten ſie als den guten Genius 
unſeres Hauſes, wir Kinder liebten ſie ab— 
göttiſch und hingen mit wahrer Verehrung an 
ihren Lippen, deren Ausſprüche uns Orakel 
waren. Zwiſchen ihr und meiner Mutter be— 
ſtand eine innige Freundſchaft und als ich 
einſt meinen Vater darum befragte, warum 
Tante Treu, die doch in ihrer Ingend ſehr 
ſchön geweſen ſein müſſe, nicht geheirathet 
habe, um den ſchönſten Beruf des Weibes als 
Mutter und Gattin zu erfüllen, antwortete er 
mir, indem er mich lange und ſchmerzlich an— 
blickte: „Sie hat einſt einen Mann geliebt, 
der ihres großen, opferfähigen Herzens nicht 
würdig war, aber edel wie in ihrer Liebe war 
ſie auch in ihrer Entſagung, ſie rettete den 
Mann, der ſie verlaſſen, vom ſicheren Ruin, 
ſie gab ihm ſeinen Seelenfrieden wieder und 
dafür mußt Du ihr ſtets unendlich dankbar 


ſein, mein Sohn, denn ich — ich war der 
Mann.“ N 
Stumm drückte ich meinem Vater die 


Hand und mein Herz war erfüllt von unſäg⸗ 
licher Liebe und Dankbarkeit für unſere gute, 
unvergeßliche Tante Treu. 


Rurioje Leute. 
Skizze von Hermann Röder. 


IpR (Nachdruck verboten.) 
ER 3 den meiſten Menſchen gilt die 
A Polizei als ein Inbegriff willkür— 


s d licher Gewalt; man hat nicht gern 

mit ihr zu thun, und ſchon die Uni⸗ 
form des Poliziſten verurſacht Vielen Miß⸗ 
behagen. Ein peſſimiſtiſcher Freund erklärte 
mir das folgendermaßen: „Wir haben Alle ein 
ſchlechtes Gewiſſen,“ ſagte er, „und wenn wir 
bei jedem bewußten oder unbedachten Verſtoß 
gegen die vielen Hundert Paragraphen des 
Strafgeſetzbuches abgefaßt würden, wer weiß, 
ob wir nicht ſchon in unliebſamer Weiſe die 
Bekanntſchaft des uniformirten Dieners der 
Gerechtigkeit gemacht!“ 

Faſt noch mehr, als vor der Polizei, ſcheut 
ſich ein Theil der Menſchheit vor der Oeffent⸗ 
lichkeit, und ihre Dienerin, die Preſſe, iſt ſehr 
Vielen, und zwar nicht nur den Angehörigen 
der unteren Klaſſe, ein Uebel, das alles Böſe 
in der Welt verſchuldet. Ja, wenn man es 
nöthig hat, für ſich ſelbſt und ſeine Sache 
Propaganda zu machen, wenn es gilt, das 
eigene Verdienſt herauszukehren und das 
fremde zu verdunkeln, dann wird das illegi⸗ 
time Kind des menſchlichen Geiſtes und der 
öffentlichen Meinung umworben und um⸗ 
ſchmeichelt; man beſtürmt es, die Reklame— 
trommel zu rühren und in die Lärmtrompete 
zu ſtoßen, bis das Trommelfell ſpringt, die 
Trompete platzt. Dann allerdings, dann — 
iſt die Zeitung nicht mehr tonangebendz; ſie iſt 
es für viele Leute nie geweſen, wenn ſie 
Trommel und Trompete verſchmäht und nur 
das allgemeine Wohl erſtrebt hat. 

Gelingt es der Preſſe nur ſelten, die An⸗ 
forderungen an ihre Leiſtungsfähigkeit zu be 
friedigen, jo ſind die Auſprüche an ihr 
Schweigen noch viel ſchwerer zu erfüllen. Es 
giebt keine Nachricht, die nicht irgend Einem 
unangenehm iſt; daß dieſem etwas Gutes 
paſſirt, ärgert Jenen, und ein Lob für Hinz 
iſt eine tödtliche Kränkung für den über⸗ 
gangenen Kunz. Eine Zeitung, die Jedem 
zu Liebe ſchreiben wollte, beginge Selbſtmord, 
denn ſie dürfte abſolut nichts ſchreiben. Und 
doch — wozu dient uns eine Zeitung? Es iſt 
abſolut ihre Pflicht, daß ſie etwas Neues bringt. 

Damit wäre allerdings gar vielen Leuten 
gedient, wie ſich das bei mancherlei Gelegen- 
heit erweiſt. Wo ein Reporter erſcheint, da iſt 
regelmäßig nichts vorgefallen; die Leute, welche 
Auskunft geben könnten, weichen ihm aus, 
und wenn er endlich an die richtige Schmiede 
kommt, dann iſt aus dem Hauseinſturz ein 
alltägliches Vorkommniß, aus einem Todt⸗ 
ſchlag eine unſchuldige Rempelei, aus einem 
Durchbrenner ein harmloſer Touriſt geworden, 
alles Fälle, für die es ſich nicht lohnt, auch 
nur den Bleiſtift hervorzuziehen. 

Bei großen Herren iſt die Druckerſchwärze 
vielfach am allermeiſten verpönt. Da möchte 
man gleich ſeinen Hut in die Hand nehmen 
und höflich um Entſchuldigung bitten, daß 
Guttenberg die Buchdruckerkunſt erfunden, ehe 
man ſein ergebenes Geſuch um Aufklärung 
über Dies und Jenes anbringt. Der An— 
gefragte iſt aber merkwürdiger Weiſe ſchlecht 
unterrichtet, er weiß ganz und gar nichts von 
der Sache, „dieſelbe iſt auch wirklich zu un⸗ 
bedeutend.“ Schließlich wird der Zeitungs— 
menſch mit aller Liebenswürdigkeit hinaus⸗ 
komplimentirt, kaum, daß er noch Zeit findet, 
den Schreiber zu fragen — wo man Abends 
ein gutes Glas Bier trinkt. 


Macht ſo der Eine es den Zeitungen recht 


ſchwer, die Wahrheit zu erfahren, ſo ſucht der 
Andere die Blätter zu hindern, die Wahrheit 
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zu jagen. Welcher vielbeſchäftigte Redakteur gründeten Heerd! — Theuerſter, Beſter, denn 


ſieht nicht mit Schrecken den tagtäglich ſich 
einſtellenden Beſuchern entgegen, die ihm den 
beſten Theil ſeiner Zeit rauben? Die Meiſten 
haben etwas angeſtellt und ſind vom Gericht 
verdonnert worden. Manchen genirt das 
kaum; aber daß die Beſtrafung in der Zeitung 
ſteht, daß die Leute vor dem Betrüger, dem 
Dieb, dem Meſſerhelden gewarnt werden, das 
fährt dem Verurtheilten in die Krone, und 
es iſt unglaublich, welche Komödien inſcenirt 
werden, um den Redakteur von der Unſchuld 
eines Mannes zu überzeugen, der nur das 
Pech gehabt, daß man ihn erwiſchte. 

Ein bis an den Hals Zugeknöpfter mit 
lauerndem Blick und ſtarkgebogener Naſe tritt 
herein: „Ich komme heute vor die Strafkammer, 
werde aber ganz ſicher freigeſprochen.“ 

„Das wünſche ich Ihnen,“ erwidert der 
Redakteur. 

„Für alle Fälle, man weiß ja, wie die 
Richter ſind, möchte ich beſtellen, daß es nicht 
ins Blatt kommt. Ich bin Abonnent.“ 

Trotzdem und ungeachtet deſſen, daß der 
Mann erzählt, wie er nur Einem aus der 
Noth geholfen und aus purer Undankbarkeit 
verklagt ſei, berichtet die nächſte Nummer, daß 
der menſchenfreundliche Herr wegen qualifizirten 
Wuchers reſp. unkonzeſſionirter Kravatten⸗ 
fabrikation zu 6 Monaten Gefängniß vers 
urtheilt ſei. 

Natüklich erregt die Veröffentlichung einer 
ſolchen Notiz den größten Unwillen der Be— 
troffenen; noch ſchlimmer aber iſt es, wenn 
einmal ein Fehler in der Gerichtsbericht— 
erſtattung vorgekommen. 

„Sie haben mir meine Ehre genommen 
und die will ich wieder haben,“ deklamirt ein 
vierſchrötiger Strolch, indem er ſeinen Knoten⸗ 
ſtock gewaltig auf den Boden ſtößt, „meine 
Ehre will ich haben. Ich habe neulich vier⸗ 
zehn Tage wegen einer Lumperei gekriegt und 
da haben Sie ins Blatt geſetzt, ich ſei ſchon 
acht Mal wegen Diebſtahls vorbeſtraft. Das 
geht mir an meine Ehre.“ 

Der Redakteur iſt einigermaßen erſtaunt, 
aber der Mann kann ja Recht haben. 

„Sie ſind alſo noch nicht vorbeſtraft?“ 

„Nur fünf Mal wegen Diebſtahl, die andern 
drei Mal iſt „wegen was Anderſch.“ 

„Nun aber raus!“ ruft der erboſte Jour⸗ 
naliſt, der kaum weiß, wie er in dem kurzen 
Zeitreſte noch ſein Manuſkript fertig machen 
ſoll, und vor dem ſchrillen Ton der elektriſchen 
Klingel nimmt der Strolch Reißaus. Draußen 
aber, auf der Straße, da fuchtelt er noch einige 
Male mit ſeinem Knotenſtock in der Luft herum 
und ſchreit nach ſeiner Ehre, die er wieder 
haben will. Ich glaube, er läuft bis ans Ende 
ſeiner Tage ohne dieſelbe herum. 
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Schwiegermütter. 
Skizze von Karl Heinrich Hoffmann. 


Nachdruck verboten.) 
ie ein Schnitt durch das Herz iſt 
es mir immer geweſen, wenn ich 
hörte, auf welche Weiſe über die 
Schwiegermütter geurtheilt wird, 
auch von den beſten, den vorurtheilsloſeſten 
Menſchen, von guten, braven Frauen, die 
ſelbſt Mutter ſind und zweifellos doch auch 
einmal Schwiegermütter werden. 

„Ich will mich in all' Deine Wünſche 
fügen, Liebſter!“ hörte ich noch vor Kurzem 
ein liebes, ſanftes Kind zu ſeinem Verlobten 
ſagen — und mit Todesangſt in der Stimme 
ſetzte das zarte, blondhaarige Ding noch 
hinzu: „nur das Eine thue mir nicht an, 
führe Deine Mutter nicht an den neu ge— 


ich fürchte mich ſo vor — Schwiegermütter.“ 

Ich ſah den jungen, ſtattlichen Mann er⸗ 
bleichen, o, ich wußte wohl, wie tief ihn die 
Worte der Braut verwunden mußten, war er 
doch zu allen Zeiten der beſte Sohn der 
beſten Mutter geweſen, einer großherzigen, 
Nee Frau, die ſich tauſend Ent⸗ 
behrungen auferlegen mußte, nur um den 
Sohn, das einzige Weſen, an dem ihre Seele 
hing, nachdem der geliebte Mann von ihrer 
Seite geriſſen, ſo zu erziehen, daß er einſt 
auch eine Stellung in der Welt einnehmen 
konnte. Gehorſam, die treueſte Kindesliebe in 
der Seele, dankte er ihr freilich auch für all' 
die Opfer, die ſie ihrem Lieblinge brachte. 
O, und wie ſehnte ſich der Knabe, der Jüng⸗ 
ling danach, der Mutter auch durch die That 
danken zu können! — wie wollte er ihren 
Lebensabend erhellen, ſie hüten und ſchützen 
im eigenen Heim. Und nun — nun verlangte 
die Braut von ihm, er ſolle ihr die Mutter 
opfern! Sie verlangt es aus kindiſchem 
Vorurtheil, denn vor dieſer Schwiegermutter 
hatte ſie ſich gewiß nicht zu fürchten, dieſe 
Schwiegermutter konnte nur Segen bringen 
in das Haus, dem das kleine, blonde Weſen 
bald die Herrin ſein ſollte. j 
„Mit ſanftem Wort ſuchte er denn auch ihr 
die Angſt aus der Seele zu reden, aber 
trotzig ſchüttelte ſie den Lockenkopf: 5 

„Die Schwiegermutter trägt nur Unfrieden 
in die Ehe — ſie liebt ja nur den Sohn und 
iſt eiferſüchtig auf die Frau, welche das Herz 
ihres Kindes genommen.“ 

Er ſah traurig zu ihr nieder: „Sie wird 
nie eiferſüchtig ſein,“ erwiederte er dann, 
„wenn ſich des Sohnes Frau bemüht, ihr 
auch eine Tochter zu werden, Liebchen, und 
kann das ſo ſchwer ſein? Muß eine Frau, 
die ihren Gatten wirklich liebt, nicht auch die 
lieben, ehren und hochhalten, die ihr dieſen 
Gatten geboren und erzogen? Kind, Kind, 
denke doch, wie 5 es einer Mutter wird, 
das Weſen, welches Leben iſt von ihrem 
Leben und Seele iſt von ihrer Seele bis 
hinein in die Tage des bewußten Seins zu 
führen? 
ihr, iſt er endlich in der Lage, vergelten zu 
können, was ſie ihm geopfert, wie ſie ſich um 


Was ſie dann empfinden muß, wenn 


ihn bemüht — eine Fremde nimmt, was ſie 


als ihr gutes Recht beauſpruchen kann.“ Und 
eifriger noch ſetzte er hinzu: „ich denke mir 
auch, eine gute Schwiegertochter, eine hin⸗ 
gebende, pflichtgetreue Gattin wird immer 
eine a Schwiegermutter haben, denn was 
des Mannes Mutter will, ift ja nur, daß ihr 
Sohn glücklich wird. Sieh, Liebchen, ich würde 
mich keinen Augenblick weigern, Deine Mutter 
zu mir in's Haus zu nehmen, weiß ich doch 
im Voraus, wir würden uns vortrefflich zu 
einander ſtellen, denn was ſie einzig nur 
wünſcht, gewährte ich ihr gewiß: ich machte 
ihr Kind glücklich.“ . 

Der blonde Kopf der kleinen Braut ſenkte 
ſich beſchämt, „jo glaubſt Du wirklich, daß — 
daß Schwiegertöchter Schwiegerſöhne 
allein nur die Schuld tragen, wenn — die 
Schwiegermütter nicht beſſer ſind als ihr 
Ruf!“ flüſterte fie, 5 

Er nickte lächelnd: „Gewiß.“ — 

Sie beſann ſich einen Augenblick, dann 
legte ſie ihren Kopf an ſeine Schulter: 
„Ferdinand, jetzt werde ich Deine Mutter 
ſelbſt bitten, zu uns zu kommen, denn nun 
weiß ich ja, daß ich nichts zu fürchten habe!“ 
Und die ſüßen Kinderaugen voll Fu ihm auf⸗ 
ſchlagend, ſagte ſie ſchelmiſch: „ich will ihren 
Sohn ja glücklich machen, — ſo glücklich — 
daß — ihr Leben gar nicht mehr lang genug 
ſein kann, um nur zu danken.“ 


— 


Pr 
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Marie Barkany. Wir bringen unſeren 

Leſern in unferer heutigen Nummer auf 

Seite 89 das Bild einer gefeierten Künſtlerin, 

Marie Barkany, welche auf dem Gebiete der 
Tragödie ſicher eine der hervorragendſten Er⸗ _:S 
ſcheinungen iſt. Bei einem ihrer Gaſtſpiele “ 

im Jahre 1882 in St. Petersburg feierte ſie 


als „Adrienne Lecouvreux“ einen großartigen 


Triumph über die berühmte franzöſiſche Tra⸗ 

gödin und Deutſchenhaſſerin Sarah Bern⸗ 

hardt, derart, daß dieſe die Rolle der „Adrienne“ von 
ihrem Repertoir ſtrich und ſofort Rußland mit den 
Worten verließ: „Tous les Russes sont sauvages, 
mais cette Allemande est une canaille.“ — Marie 
Barkany iſt geborene Ungarin und begann ihre 
künſtleriſche Laufbahn mit 15 Jahren in Frank⸗ 
furt a. M., woſelbſt ſie zuerſt als „Adrienne Le— 
couvreux“ auftrat. Im Jahre 1880 kam fie zu 


woſelbſt ſie als „Gräfin Kaſierowska“ in dem gleich. 
namigen Stücke von Roderich Fels auftrat. Hier 
ſah ſie der Generalintendant der Kgl. er Ain fees 
Excellenz von Hülſen, und ſchloß mit ihr ein feſtes 
ele für Berlin ab, woſelbſt ſie ſich zur Zeit 
efindet. 

Nadikales Mittel. In der Schule zu G. ſaß 
ein kleiner ſiebenjähriger poſſirlicher Knabe, der ſich 
aber vor der Ruthe recht ſehr fürchtete, obwohl er 
ganz artig und 
vom Lehrer Strafe erhalten hatte. Zu Hauſe hatte 
man ihm im Scherz, um ſeine große Angſt vor der 
Ruthe abzuſchwächen, geſagt, daß er nur, ſobald er 
ja einmal Strafe bekommen ſollte, gleich dem Lehrer“ 
entgegengehen und ihm zur Verſöhnung einen Kuß 
anbieten ſolle. Das hatte er ſich auch gemerkt und 
zugleich vorgenommen, dieſes Mittel zu geeigneter 
Zeit zu probiren. Da wird er eines Tages von 
ſeinen Mitſchülern beim Lehrer angeklagt, irgend 
etwas Unrechtes begangen zu haben, und da er ſich 
ſchuldig fühlt und vermuthet, nun Strafe erhalten 
zu müſſen, ſpringt er von ſeinem Platze auf und 
geht auf den Lehrer zu; ja er verſucht ſogar, an 
demſelben hinauf zu klettern. Als dieſer ihn barſch 
fragt, was das bedeuten ſolle, antwortet er ganz. 
ungenirt: „Nun, 10 wollte Dir einen Kuß geben, 
daß Du mich nicht hauen ſollſt.“ 

Altbacken. Ein Herr ſchickt ſeinen Diener mit 
einem Gewinnloſe fort, damit jener den betreffenden 
Gegenſtand ſich aushändigen laſſe. Sein Söhnchen 
kann nun vor Neugierde die Rückkunft des Dieners 
nicht erwarten, und als er ihn die Straße herauf- 
kommen ſieht, läuft er ihm flugs entgegen und 
fragt haſtig: „Nun, Friedrich, was hat denn Papa 
gewonnen?“ „Einen Alpaccaſchirm.“ Darauf 
kommt das kleine Männchen betrübt zurück und 
ſpricht: „Ach, Papa, es iſt weiter garnichts, blos 
ein altbackener Schirm!“ ! 

Grob genug. Gaſt: „Sie, Frau Wirthin, 
bringen's a Seidel Wein.“ Wirthin: „Do müſſen's 
ſchon a Biſſerl warten, wegen Ihra Seidel kann 
i halt eben nit in'n Keller geh'n.“ Gaſt: „Na er⸗ 
lauben's, wenn's dos z'wenig is, do bringen's a 
Faſſerl.“ Wirthin: „Mit a ſolch G'ſpaß, Sie, do 
können's halt nur drauß bleiben auf d' Straßen.“ 
Gaſt: „Na, wiſſen's was, i will Ihna was ſagen, 
wenn's nit jo a hübſch Weible wären, do hätten's 
beſſer gethan, 's wären a Hausknecht geworden — 
grob g'nug ſeind's dazu.“ 


Charade. 
Die beiden Erſten ſind mehr als gut: 
Mit der Dritten wehrt ſich die Gaſſenbrut; 
Das Ganze iſt die adlige Klaſſe 
Unter einer ſonſt ſehr gemeinen Raſſe. 
(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Togogriph. 
Weich bin ich ſchwarz, ſchwarz bin ich hart, 
Doch iſt das Harte doppelt; 
Weich hab' ich manchen Schatz verſcharrt, 
Hart geh' ich oft gekoppelt. 


Weich nennen neben Galgenſtrick 

Und gleicher Brut mich Alle; 

Und doch rühmt Jeder deſſen Glück, 

Der hart mich führt zum Stalle. 
(Auflöſung ſolgt in nachſter Nummer.) 


eißig war und deshalb noch nie 


ven 


einem Gaſtſpiel an das Oſtendtheater nach = \ 
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Aus der Schule. 
Originalzeichnung für unſer Blatt. 


« f 
Machdruc verboten.) 


Die große Salzſeeſtadt. In unſerem 
Bilde au eite 93 geben wir eine Ab⸗ 
bildung der Mormonenhauptſtadt Utah am 
großen Salzſee in dem nordamerikaniſchen 
Territorium Utah. Das genannte Territorium, 
in den Rockey mountains gelegen, umfaßt 
nicht weniger denn 220063 gkm mit einer 
Einwohnerzahl von 143 963 Perſonen, 
ſämmtlich Anhängern der mormoniſchen 
Glaubensform, welche bekanntlich Viel⸗ 
weiberei geſtattet. Es iſt erfreulich, daß die 
Regierung der Vereinigten Staaten durch Ver⸗ 
haftung einiger „Propheten“ dieſer Sekte und durch 
das Verbot der Vielweiberei ihren feſten Entſchluß 
kundgegeben hat, dem unwürdigen Zuſtande in 
dieſer „Gemeinde“ ein Ende zu machen und Anſtand 
und Sitte neu aufzurichten. Hoffen wir, daß dieſe 
Beſtrebungen der Regierung im allgemeinen 
Intereſſe der Civiliſation von durchgreifendem Er⸗ 
folge ſein werden. 1 

Zarte Amſchreibung. Guſte: „Gnädige Frau, 
ich werde zu Oſtern ausziehen, ich verheirathe mich.“ 
Frau v. W.: „So? Nun, ich gratulire! Was iſt 
denn Dein künftiger Mann?“ Guſte: Er iſt — er 
fiſt — an der Domkirche angeſtellt. Frau v. W: 
„Was? an der Domkirche? Iſt er denn geiſtlich!“ 
Guſte: „So halb und halb — er iſt Muſtei und 
geht auf die Orgel.“ Frau v. W.: „Ad. dann iſt er 
wohl Organiſt?“ Guſte: „Eigentlich nicht, er macht 
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den Wind zur Orgel.“ 
Ill Aus der Schule geplaudert. Hauptmann: 
„So, meine Herren, ich denke, wir trinken jetzt ein 
Glas Champagner (leiſes Gemurmel), he, Johann, 
= | geh’ mal in den Keller, links neben dem Rüdes⸗ 
heimer, und hole eine Flaſche Champagner.“ 
Johann: „Soll ich ſie gleich alle beide bringen?“ 


Aus der Inſtruktionsſtunde. Lieutenant: 


Lehrer: „Wer 


Aranjuez ſind nun vorüber?“ 


Schüler (der ſich zur Beantwortung der Frage 
gemeldet hat): „Das ſagte mein Vater, als meine 


Mutter von ihrer Badereiſe zurückgekehrt war.“ 


Brose 


fagte alſo: Die ſchönen Tage von 


„Wer von Euch Leuten kann mir ſagen, welches die 
Haupttugenden des Soldaten ſind?“ Soldat: 
„Treue und Gehorſam!“ Lieutenant (ſich zum 
Rekruten wendend): „Aber was muß jeder Soldat 
a el haben?“ Rekrut: „Dreierlei Bürſten: 
eine Schmier-, Schmutz- und eine Glanzbürſte.“ 


Hauswirtßhſchaſtliches. 

Sorget für geſunde Luft im Schlaf⸗ 
zimmer. Man trifft vielfach die Meinung an, 
daß die Nachtluft geſundheitsſchädlich und das 
Schlafen bei offenem Fenſter gefährlich ſei. Dieſe 
Meinung iſt irrig und nur da, wo die Erde ſchäd⸗ 
liche Dünſte erzeugt und dieſe durch die geöffneten 
Fenſter Eingang in die Schlafräume finden, ſoll 
man ſich hüten, bei offenem Fenſter zu ſchlafen. 
In höheren Stockwerken, auf Bergen, in Gegenden 
mit trockenem Boden iſt gerade die Nachtluft viel 
geſünder, als die Tagesluft. Wenn man 
Zimmer neben ſeinem Schlafraum hat, ſo öffne man 
in dieſem ein Fenſter, nur ſorge man dafür, daß es 
nicht vom Luftzuge bewegt werden kann, was man 
durch Verbinden der Fenſterriegel mittelſt Bindfaden 
erreicht. Es genügt eben, daß die Fenſterflügel etwa 
eine Handbreit offen ſtehen. Daß man vom Luft: 
zuge direkt betroffen wird, ſoll man vermeiden, da⸗ 


folgt in nächſter Nummer.) 


Welches iſt das ſeichleſte und breiteſte 
Waſſer? 


(Aufloſung folgt in nächſter Nummer.) 


gegen kann es nicht ſchaden, daß, wenn ein Neben- 
zimmer nicht vorhanden, man den oberen Flügel im 
Schlafraum ſelber offen hält, nur muß man das 
Fenſterrouleau herablaſſen. Die Nachtruhe in der⸗ 
artig luftigen Räumen macht den Körper viel 
friſcher und arbeitsluſtiger, als nicht gelüftete 
dunſtige Räume. 


Nüthſel. 


Ich werd' in freier Luft geboren, 

Ich rede ohne Mund und höre ohne Ohren. 

Willkomm'ne Rednerin bin ich. 

Nur meine ſchwache Seit' iſt: mich zu wieder⸗ 
holen. 

Doch hab' ich Muth; — ihr könnt mich fordern 
auf Piſtolen: 

Ich komme ſicherlich. 

(Aufloſung folgt in nachſter Nummer.) 


Auflöſung der Rätbſel aus voriger Nummer: 
Roſe. — Tagebuch. — Sattel. 


Auflöſung der räthſelhaften Inſchrift aus voriger Nummer: 


Dianal (Diendl = Mädel) a e ibi (übel). 
i 


Net ibi? Du aber biſt für mi’ z ibi. 


Auflöſung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer: 
Wenn ihn die Hunde beiſten. 
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